
1868.

U

M; FriedrichHeergYieclis
D e u t f li e

E
IInstrirte Gewerliezeitnng

Herausgegebenvon Dr. Otto DammeL
Abonuements-Preis:

Halbjåhrlich 3 Thlr.

DreiunddreißigsterJahrgang.

Verlag von L Bekggoldin Berlin, Links-Straße Nr. Io.

Zu beziehen durch alle Buchhandluugeu und Postämter·

Jnserateu-Preis:

pro Zeile 2 Sar.
.

Wöchenilichein Bogen.

Jnh alt: Das ohne Gährung bereitete Kleienbrod. Von Dr. J. von Liebigi —-

Pie Darstellung der BWUzEfoVEJIVIII Pka· Dr:RUdOkPhWagners(Schluß«)s—- Ueber den Ein-

fluß des Luftzuges auf den Heizeffect veschiedener Steiukohleusorteu. Von Prnsmanni
—

Apparat-zumEinsnllen des Kesselsteinpnlvers in Dampfkessel. — Versilberung von

Glas« Nach Justus V« Liebig. — Maschine zum Thonschneiden.«Von chibise.
—-

Chromgrnn Vaiimivolletigarn.NachGranl. — Mais nnd VuchlveizenmelJL Von Veh-

Peuot. — Apparat zum Gen-en Von C. Wirkun- — Hiitteukauch NachReich- — Oseiirohrhatter. — Vcrbefiettcv Nretitock — Uebers icht der französischen- engli-

schen und amerikanischeu Literatur: Magnesinm. Von Parkinson — Sulfate. Nach Boussingault. — Das Reinigen der Vucl)drucker-Lettern. Von Schiibarth. —

Kleine Mitth eiluug en: Pariser Diverses. Von Schlickeysen. — Teppich-Strecker und Nagler. Von W. Browu. —- Steinsalz bei Sperenberg. — Neue Bücher-:

Die Portland-Centent-Fabrikation. Von A. Lipotvitz.

Das ohneGährungbereitete Kleienbrod.

Freiherr Dr. J. von Liebig veröffentlichtiu der Beilage zur

»Allg.Ztg.« über diesenGegenstandFolgendes-
Jni Angesichtder Bedrängnißder bedürftigenBewohner Ost-

preußeusist es vielleichtnicht ohne Nutzen, die Aufmerksamkeitdar-

auf zu lenken , daß das Korn durch seineVerwandlung in Mehl au

seinem Nährwerthverliert, das Roggenkoru10 Procent, das Weizen-
korn 15lProcent. Ein Getreidekorn istähnlichdem Ei gestaltet; so
wie in diesemder fettreiche, eiweißarnieDotter umgeben ist von ei-

ner Schicht Eiweiß, so ist in dem Getreidekorn der stärkeuiehlreiche
Kern eingehülltin eine Schicht eines eiweißreicbenKörpers,der beim

Mahlen in die Kleie übergeht;für die Blutbilduug ist dieser am

wichtigsten. Durch Umgehnugder Gährungin der Brodbereitung
können ferner 2 bis 3 Procent Brod mehr gewonnen werden. Wenn

es sichum die Ernährung einer ganzen Bevölkerung handelt, so ist
von der richtigen Verwendung der zu ihrer Erhaltung erforderlichen
Mittel das Leben von Tausenden abhängig,und die Beobachtung
wissenschaftlicherGrundsätzewohl au ihrem Platze. Mit Brod ans

Getreideschrot können auf je 1000 Individuen einhulridertund zwan-

zig mehr vor dem Hunger und seinen Folgengeschutztwerden-,als
mit Brod aus Mehl, von welchemdie Kleie abgesondertist, bei glei-
chem Koruverbrauch Das ohne Gährung bereitete Kleienbrod (aUsZ

2 Th, Roggen- Und 1 Th. Weizenschrot)ist in meinem Hause täglich
"

iu Gebrauch und wird von mir undmeinenAngehörigeiiundGästen
mit Vorliebe gegessen. Wer esnichtkennt, der weißnicht, welcher
Wohlgeschmackim Brod und wie leichtverdaulichdas Kleienbrod
ist; von dem groben Aussehen weiß der Magennichts, und·seine

unschätzbbareWirkung auf Personen mit trager Verdauung ist den

Aerzten wohl bekannt.
' » .

Für die Beziehungauf den grfoßereulPahrwerthdesKleienbrodes,
der sichwissenschaftlichleichterklareu»laßt,dürfte die Thatsache ge-

nügen, daß im Krnumkriege die russischenGefangenen, die daran

gewöhntwaren, mit der Soldatenratiou von dem so gerühmtenfran-
zösischenWeizenbrodnichtauskamen, es mußteihnen ein Supplement
bewilligt werden.

Die Mittel, um Brod ohneGährung zu bereiten, sind bekannt

und in England, namentlich aus den Schiffen, sowie in Nordame-

rika, allgemeinim Gebrauche.Ein Pfund doppeltkohlensauresNatrou

welches 8 -— 81s4kr. kostet), sowieein AequivsaleiitHaare zu dessen
Sättigung (arsenikfreieSalzsäure oder auch Wetnstein) genügt für
100 Psd. Mehl = 145 Pfd Brod.

Als ein Ersatzmitteldes Fleisches ist seit langem schon derX

Weizenklebervorgeschlagen,der als Nebenproductin der Fabrikation
des Stärkemehlesabfällt,und bis jetzt keine Verwerthunggesunden
hat- Ein Versuch zu seiner Anwendung wäre nicht blos sur die

Gegenwart von hoherWichtigkeit · »

Mit seinem gleichenGewichtegemischtkann der Weizenkleber,

nachdcr Vorschrift von Veron, leicht bearbeitet nnd gekörntwerden,
und giebt in dieser Form, mit etwas Fett, Reis, Kartoffeln und

grünemGemüse,die in Fleischbrüheweich gekochtsind, eine wohl-
schmeckendeund uahrhafte Suppe.
Gegenüberdem Vorwurf, daß J. v. Liebigin feinen »Chenii-

schenBriesen« mit Entschiedeuheitgegen die Anwendung chemischer
Mittel in der Zubereitung der Nahrungsmittel ausgesprochenhabe;
währender sie neuerdings empfehle,bemerkte er später:

Jch habe michseit mehreren Monaten mit einer eingehenden
Untersuchungder Veränderungenbeschäftigt,welche die Nahrungs-
mittel der Nienscheu in ihrem Ernährungswerthe durch die Zube-
reitung in der Kücheerleiden, unter anderem auch mit der Brod-

bereitung, und gefunden,daß sichKleienbrod,bekannter unter dem

Namen »Pumpernickel«,von gleichförniigerBeschaffenheitund kon-

stantem Nährwerthe,durch Gährung nicht darstellen läßt.
,

Das Kleienbrod wird in den Gegenden, wo es üblich ist, ohne
Anwendung eines Ferinents (Sauerteig) dargestellt, und seine Be-

reitung beruht auf der Erfahrung, daß ein Teig von Roggenschrot
selbst in Gährungübergeht.

Diese Gährung hat aber einen ganz andern Verlauf, als die ge-
wöhnlicheBrodgährung, offenbar in Folge der Mitwirkung der

KleieJ sie stellt sichgewöhnlichin 18 Stunden, aber sehr oft erst nach
24 Stunden ein, und es wird nicht nur ein Theil des Stärkemehls,
sondern auch des Klebers in Zersetzung übergesührt;die Zersetzung
des Klebers erkennt man leicht an dem Geruch nachButterfänre,den
der Teig annimmt, eine starke Säurebilduugist hier uur aus-

nahmsweisevermeidbar.

Ein sehr intelligenter Bäcker in Westfaleu schriebuiir hierüber
folgendes: »Auf praktischeniWeg ist der Begriff von Pumperuickel
nicht festzustellen;von Münster oder Osnabrück,den Mittelpunkteu
des anperuickellaudes, bis Bonn, findet man Roggenbrod mit den

Kleieu gebacken,in den mannigfaltigstenAbstufungenaller äußersten
Merkmale der Farbe, des GeschmacksIc. als Folgen der verschiedenen
Behandlung ini Backen,so daß es unmöglichist zu sagen: hier fängt
der Pumperuickel an, oder hier hört er aus. Dieser Unterschied be-

zieht sich,bei gleichemMaterial, auf die Zeit nnd Temperatur bei
der Säuernng und auf die Backzeit,letztere variirt zwischen2 llz bis
24 Stunden, bei Broden von gleichemGewicht und gleichemMate-
rial. Nicht nur das: iu jeder Gegend hat jeder Bäckcr und jeder
Bauer ein anderes Brod, ja keiner ist iui Staude, zweimalnach ein-
ander dasselbe zu «backen.«

Diese Erfahrungen eines durchaus praktischenMannes stimmen
mit den meinigendarin vollkommen überein,daß sich auf dem ge-

wöhnlichenWege durch Gährung kein Kleienbrod von constauter

Beschaffenheitohne Brodverlust bereiten läßt-
Eiue weitere Anzahl von Thatsachenaus dem letzten preußisch-

österreichischeuKriege, die zu meiner Kenntnißkamen, haben ferner
die Ueberzeugungiu mir erweckt, daß für eine Armee im Feld oder
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auf dem Marsch eine Methode der Brodbereitung, welcheunabhängig
von dem Gährungsprocesseist, nnd die ein Brod liefert, welchesnicht
oder sehr viel wenigerdem Schimmelunterworfen ist als das gewöhn-
licheBrod, als eine großeWohlthat sichbewähren würde, und durch

Jenauere Studien der Brodbereitnng hat die Ansicht in mir festge-
stellt: daß ein solches Brod sich nur durch die Anwendung
chemischer Mittel erzielenläßt, und daß diese,«richtiggewählt,
ein Brod liefern von höheremNährwerthals das gewöhnlicheBrod,
und von einer Beschaffenheit,welche nichts zu wünschenübrig läßt.

Jch werde dieseUntersuchung in Kurzemveröffentlichen.
Die Vorschrift, nach welcher in meinem Hause EdasKleienbrod

bereitet wird, ist folgende:
2 Roggenschrot

1 Zollpfund Getreideschrot 1 Weizenschwt
,

5 Grammen doppeltkohlensauresNatron,
20 Kubikcentimeter Salzsäure,
10 Grammen Kochsalz,

345 Kublikcentimeter Wasser.
(1 Zollpfund = 500 Grammen; 1 Maß bayer. = 1069 Ku-

bikcentimeter;1 Quart preuß.= 1145 Kubikcentimeter.) ».

Die Salzsäure soll ein specifischesGewicht, mit dem Araeomete

bei 150 gemessen,von 1,063 haben, und wird erhalten durch Ver-

mischungder käuflichenarsenfreien Salzsäure von 1,125 spec. Ge-

wichtbei 150 Temp. mit ihrem gleichenVolumen Brunnenwasser.
Die Salzsäurewird dem Wasser, das doppeltkohleusaureNatron

und Kochsalzwerden dem Getreideschrot (dem Meh ) zugesetzt.
Nian beginnt damit, indem man das Mehl mit dem doppelt-

kohlensanrenNatron und Kochsalzsorgfältigund anhalteud mengt.
Von diesemGemengewird etwa der fünfte Theil herausgenommen
und vorläufigbei Seite gestellt.

Mit den andern 4fzMehlmischt man jetztdieganze Menge Wasser
(mit der Salzsäure) und verarbeitet es zum Teige; wenn der Teig
ganz gleichförmigist, fetzt man das zurückgehalteneFünftel Mehl
zu, formt nach vollständigerDurchknetung die Laibe, und schicktsie
zum Bäcker.

Die Darstellungder Bronzefarben.
Von Prof. Drj Rudolph Wagner·

(Schluß.)

Wenn nun auch alles Rohmaterial zur Bereitung der Bronze-
farben entweder Schawiue ist oder unter dem Maschinenhammerdar-

gestellt wurde, so hat es doch nicht an Vorschlägengefehlt, das Me-

tallpulver anstatt durch Feinreiben der Metallblätter auf andere

Weise darzustelleu. Die in dieser Beziehung in Vorschlag gebrach-
ten Methoden kommen theils auf mechanische,theils auf chemifche
Principien hinaus. Die beachtenswerthestenderselben sind folgende:

A. Mechanische Methoden: 1) nach L. Werber-. Der um

die MaschinentechnikhochverdienteDirector der FabrikKlettuComp
in Nürnberg suchte vor etwa zehn Jahren zur Bronzefarbenfabrika-
tion geeigneteMetallpulver durch Feileu einer Kupferzink-Legirung,
auf einer Feil- oder Fräsmaschine darzustelleu. Das Metallpulver
(welches unter dem Mikroskopebetrachtet nicht die Blattform des

·

Schawinenpulvers zeigte,sondern eckigeund glanzloseBrocken dar-

stellte)sollte durch nachherigesWalzen ausgeplattet und dadurch mit

Metallglanz versehenwerden. War auch der Erfolg kein günstiger,
so waren die Werder’schenBestrebungen doch anerkennenswerth
Jn England soll seit längererZeit ein ähnlichesVerfahren ange-
wendet werden. I)

Nach Rostaing- Ob das von dem Genannten im Jahre 1859

vorgeschlageneVerfahren, Metalle und Metall-Legirungen in ge-

schmolzenemZustande mittelst der Centrifugalmaschinezu zertheilen,
auch für die Herstellung von feinzertheiltenKupferzinklegirungenge-
eignet erscheint, mögedahingestelltbleiben. Nach der Meinung der

französischenJurh wäre das Rostaiug7scheVerfahren für den Bronze-
sabrikanten vielleichtvon Bedeutung. 2)

3) NachH. Fuchs s) Nach diesemsinnreichenVerfahren sollen
die Metallpulver mittelst Amalgamationdargestellt werden, Der

1) Exposition universelle de Londres 18625Rapp01ts des membres

du Jury international. Paris 1862, t. VI p. 309.
,

2) Potytechn Jonrnal Bd. CLV S. 372; Jahresbericht der chemi-
schen Tech11ologie,·1860S. 26·7·

Z) Jahresbericht der chemischen Technologie,1866 S. sti-
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erste Director des NürnbergerGewerbevereins, Dr. E. Stölzel (an
der diesjährigenPariser Ausstellung Mitglied- der internationalen

Jury) ließüber die Brauchbarkeit der Fuchs’schenMethode Versuche
anstellen.4) Es wurde zunächstein Kupfer- und Messingamalgam
dargestelltnnd letzteres durch Vertnischenvon Kupfer- und Zinkamal-
gam in geeignetemVerhältnissebereitet. Die Amalgamewurden in
einer Glasröhre im Wasserstosfstrogneerhitzt, wobei die Temperatur
etwa eben den Schmelzpuukt des Bleies erreichen durfte. Nach 1

bis 11J2stündigemErhitzenwar das Quecksilberabdestillirt,und eine

schwammartigeMasse von kupferrother resp. goldgelberFarbe ent-

standen, die sich nach dem Erkalten im Achatmörserzu metallgläU-
zenden Blättchen zerreiben ließ. Bei Versuchen im größerenMaß-
stabe empfiehlt Stölzel anstatt des Wasserstossstromesgereinigtes
Leuchtgas zu verwenden. Jch meinerseits würde statt des Leuchtga-
fes den flüchtigenAntheilen des Petroleums zur Austreibung des

Quecksilbers den Vorzug geben, wenn nicht hhgienischeBedenken die

Einführung des Fuchs’schcnVerfahrens gänzlichverböten.
B. Ehemische Methoden. Auf chemischemWegedargestelltes

Kupferpulverläßt sichgewinnen5): l) durch Glühen eines Gemenges
von Kupferchlorürmit Soda und Salmiak; 2) durch Fällen einer

Lösungvon essigsauremKupferoxydmit schwefligerSäure; 3) durch
Zersetzenvon Kupferoxhdulmit Schwefelsäure;. 4) durch Elektrolyse
einer Kupfervitriollösungmit in Fließpapier oder Baumwollstoff
umhülltenStaugen von Stabeisen. Leider liefern alle diese Me-

thoden ein krystallinischesund hartes Präparat, das durch Reiben

nur in ein mattes sandiges Pulver verwandelt, nicht aber in mit

Glanz begabteMetallblättchenübergeführtwerden kann. Versuche,
solcheKupferpulverdurchErhitzen- und Erkaltenlassen in einer sauer-
stossfreienAtmosphäreweichund dehnbar und dadurch verwendbar

zur Bronzefarbenfabrikationzu machen,blieben erfolglos. Ein sehr
beachtenswerthesResultat wurde dagegen-erzielt, als Kupferoxyd,in
der Schuppenform, wie es in der organischenElemeutaranalysever-

wendet wird, reducirt wurde. Als Rednctionsmittel wurde bei den

Versuchen,die ich unter der Mitwirkung meines Assistenten, des

Herrn stud. chem. Pfeuffer, anstellte, weder Leuchtgas,nochWasser-
stofsgas, sondern das Gemengeder flüchtigenAntheilevon der Destil-
lation des Petroleums verwendet, welches gegenwärtigim Handel
die Namen Petroleuinäther,Rhigolene nnd Gasoline führt. Die
Reduction desKupferoxydes durch die Rhigolenedämpfegeschah in
einer Verbrennungsröhre,in welcher das Oxyd im stark erhitzten
Zustande in einer 1 bis 1,5 Eentimeter hohen Schicht sich befand.
Das Oxhd wurde mit großerLeichtigkeitund vollständigreducirt
und in ein aus lockerenSchuppen bestehendesMetallpräparatüber-
geführt,welches in einer Atmosphärevon Petroleumdämpfenerkal-.
ten gelassen, als dehnbar und zu feinen Blättchen im Achatmörser
zerreibbar sich erwies. Bei dem billigen Preise der flüchtigenBetro-
leumantheile und dem großenReductionsvermögendieser Verbin-

. dungen (von der Voraussetzung ausgehend, daß das angewendete
Petroleum nach der Formel CUHU zusammengesetztwar, daß das-

·

selbewährend des Reductionsactes zu Kohlenoxydund Wasser ver-

brenne, könnte man annehmen, daß 1 Aequiv. Petroleum, 26 Ae-

quiv. Kupferoxydin Kupferpulver überzuführenvermöchte;100

Kilogr. Oxyd würden zur Reduction mit hinnicht mehr als 8

Kilogrm. Petroleum erfordern) dürfte diese Methode der Dar-

stellung von Knpferpulverauf chemischemWege allen übrigenMe-

thoden vorzuzieheusein. Den Bronzefarbenfabrikantenbleibe es

überlassen,zu entscheiden, ob gedachtesMetallpulver durch Zink-
oder Cadmiumdämpfecementirt und dadurch auch zur Berei-

tung der hellerenNüaucen der Bronzefarbeu verwendet werden kann.

beiläufigsei bemerkt,daß bei einem Versuche, bei welchem nicht Pe-
troleum, sondern sogen. Ligroin (aus einer sächsischenParassin- und

Solarölfalsrih verwendet worden war, das reducirte Kupferpulver
in Folge eines geringen Schweselgehaltes des Ligroins prächtige
bunte Färbungen·zeigten,die an die Farbe des Buntkupfererzesoder

auch der englischenPfauenschweifkohleerinnerten.
C. Es ist hier auch der Ort, derjenigenSubstanzen mit einigen

Worten zu gedenken, ie als Surrogate der Bronzefarbeu seit etwa

einem Jahrzehnt aufg aucht sind.
1) Die Wolfra Ibronzen. Das von F. Wöhler6) entdeckte

4) Fürther Gewerbezeitung1867 S. 10.

5) Vergl. meine Arbeit über die Darstellung von Kupferpulver im

Kunst- nnd Gewerbeblatt, 1857 S. 31 und im Jahresbericht der chemi-
schen Technologie, 1857 S. 63.

6) Poggendorsf’s Annalem Bd. II S. 350.
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WblframsaureWolframoxyd-Natron,prachtvollgoldgelbeund gold-
glänzendeKrhstallebildend, wurde, nachdemH. Wright 7)eine verbes-
ierte Vorschrift zur Darstellung dieses Präparates gegeben hatte,
VVU mir 1857 der Beachtung der Bronzefarbenfabrikantenempfoh-
lsUss) Das analoge Kalifalz (wolfran1sauresWolframoxydkali,vor

langerals 20 Jahren von Laurent9) erhalten, bildet violette, im

SonnenlichtekupferglänzendeNadeln, die mit fublimirtemJndigo-
blau eine gewisseAehnlichkeithaben. Das entsprechendeLithionsalz
endlicherscheintnach der Untersuchungvon C. Scheibler 10)in kleinen

viereckigenTafeln und Blättchenvon der Farbe des blau angelau-
ffnenStahles. Durch starkes Glühen der metawolframsauren Ka-

llsalzekann man übrigensauch Wolframoxyd von prächtigdunkel-

blauerStahlfarbe darstellen.
Die Wichtigkeitder Wolframbronze ist von verschiedenenSeiten

erfaßtWorden und in der That zeigte·bereits die Londoner Weltaus-

stellungdes Jahres 1862 von F. Versmann (englischesPateiit Nr.
277 vom 12, September 1859,) ausgestellteWolframbronze, welche
durchihre schöneund reine Farbe und billigen Preis das Staunen
der Sachverständigenerregte. Das Wöhler’scheNatronsalz führte
denNamen Safran-Bronze, das Kalisalz denNamen Magenta-
Bronzse. Der Preis von beiden war 1 Schilling für das englische
Pfund (= 453,5 Griii). Ein als Bronzefarbe verwendbares Wol-

framviolett war durch Mischen von Magentabronze mit Wolfrarn-
blau erhalten und mit 10 Pence pro Pfund notirt worden.

Auf der diesjährigeninternationalen Ausstellungaufdem Champ
de Mars in Paris treten eigenthümlicherWeise die Bronzen und

Farben aus Wolframpräparatennur schüchternund in kleiner Menge
auf (so u. a. in der ausgezeichnetschönenSammlung chemisch-tech-
nischerPräparate von Dr. Th. Schucbardt in Görlitz.) Den Grund
davon findet man zum Theil in dem von Prof. A. W. Hofmann Ul)
(danials in London, nun in Berlin) 1863 ausgesprochenenGutach-
ten über die Bronzen aus Wolfram, worin er sagt, daß er nicht
glaube, daß die neuen Bronzen denselbenWerth, wie die gewöhnli-

- chen Metallbronzefarbenbesitzen. »Es scheint«— sagt Hofmann —

--dsß-Um gut zu decken,d. h. um in höchstdünnen Lagen über große
Flachen verbreitet werden zu können und mit entsprechenderInten-
sität die farbigen Lichtstrahlen zu reflectiren, die Bronzepulver
Spaltbarkeit in Lamellen besitzenmüssen.Zeigt ihre krystallinische
StructurdiesenglimmerähnlichenCharakter, so findet durch das

feinste Pulverisiren doch immer nur eine Nednction der Dimensionen
der Lamellen statt, ohne daß die Schnppenform, welche das Deckver-

Ulsögenbedingt,irgend eine Veränderungerleidet. Krystallisirendiese
orper dagegen im Tesseralfysteine,z. B. in Würfeln, so werden sie

durchPulverisirenkeineswegsin Lamellen, sondern nur in kleinere

Spaltungsstückeverwandelt, die immer wieder Würfel sind. Ein sol-
chesaus WürfelnbestehendesPulver deckt bei gleichemGewichteeine
weit kleinereFläche,als ein aus Schuppen bestehendesPulver; au-

ßskrdemwird ersteres auch das Licht in weit geringererMenge absor-
Iren und folglich an Glanz einbüßen-«Leider zeigendie Wolfrani-

bronzeudiesen kkystallinischenCharakter-, wodurch der Werth dieser
erbindungenals Bronzefarbenbeträchtlichabnininit. Mein Freund,
D1’-Hugo Müller in London (aus Tirschenrenthin der Oberpfalz
flammend und seit etwa 15 Jahren Director Ver Fabklkell V.DU PA-
pier, buntem Papier und Briefmarten von Gebrüder Warren de la

Rne), mit welchem ich über vorstehenden GegenstandRückspracbezu
nehmen Gelegenheithatte, hat den Beziehungenzwischender Cristall-
form der Körperund ihren färbendenEigenschaften besondere Auf-
merksamkeitgeschenktund sich von der Richtigkeitder obigen Bemer-

kungen in der Praxis der Fabrikation von Buntpapieren sattsam
überzeugt.
—2)Die Zinnbronze oder das Mufivgold. Diese ältesteal-

ler Bronzefarbenist, wie ichglaubemit Unrecht, seit dem Aufblühen
der Ptolizesarbenfabrikationals Nebenzweigder Metallschlägerei
sehrins Hintertresfengekommen. Und doch hält sie, wenn gut be-

reitet, den Vergleichmit besserenhelleren Bronzenüancenans, über-

ragt sie aber unendlich an Dauer und chemischerBeständigkeit.Der
Grund davon, daß »die Zinnbronze theilweisein Vesgcssellheik
gerathen, mag wohl darin zu suchensein-, daßeine technischvor-

theilhafte Methode der Darstellung, die von dem Gebrauch des

7) Annalen der Chemie und Pharmaeie, Bd. LXXX1X S. 221.

8) Jahresbericht der chemischenTechnologie,—1857 S. 71.

9) Handwörterbuchder Chemie, 1859, Bd. II. L. Abth S. 507.

10) Journal für praktische Chemie, Bd. LXXX S. 213.

U) As W- Hofmann, Reports by the Juries. London 1863 p. 83.
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Quecksilbers absieht, immer noch zu den frommenWünschengehört.
Sind die Angaben von Kletzinsky12)zuverlässig,so kann man aus

amorphem Zinnsulfid, welches der Genannte durch Kocheneiner

Zinnsalzlösungmit verdünnter Schwefelsäurennd Sättigen der Lö-

sung mit schwefligerSäure darzustellen empfiehlt, durch Subliina-
tion Zinnbronzeerhalten. Beiläufig sei bemerkt, daßdas Titansul-
fid gegenwärtig,nachdem mineralogifcherseitsnachgewiesenworden

ist, daß die Titansäurebis zu 2 bis 3 Proc. in sehr vielen Silica-
tEn und Thonartensichfindet, eines neuen Studiums werth ist, so-
wohl bezüglichfeiner Darstellung als auch seiner Eigenschaftenund

technischenVerwendung. Es bildet messinggelbeCrystallschuppen,
welche dem Musivgvlb in vieler Hinsicht gleichenund möglicherweise
als Titanbronze Verwendungfinden könnten-

3) Die Chrombronze oder das violette Chromchlorid.Diese
Verbindung—derenDarstellnugvon Wöhleruhund von Brunner14)
ausführlichbeschriebenwurde — erscheint als eine in prachtvollvio-
letten Blättchenkrystallisirende,glänzendeglinimerartige Masse, die

sichgleichden Bronzefarben und dein Musivgold in die Haut einrei-
ben läßt und als violette Bronze Anwendung finden dürfte, sobald
sie zu billigen Preisen dargestelltwerden wird.

4) Das krystallisirteJodblei istvon Puf eher15)(zweitemVorstand
des Gewerbevereines in Nürnberg) als Bronzefarbe zu decorati-

ven Zwecken,Goldtinten, Muscheltinten, Muschelgold,Goldstiften,
Bedrncken von Stoffen, Papier, Füllen von Glasperlen &c. vorge-
schlagenworden.

5) Organische Bronzefarben Mit diesem Namen bezeich-
nen wir alle jene Körperder organischenChemie, die grün oder roth
metallglänzendund deshalb unter Umständen als Bronzefarben an-

wendbar sind. Von denjenigenprächtigenFarben, welche Derivate

des Häniatoxylinssind, hat die Industrie seit längerals 10 Jahren
zur Herstellung von Bronzepapier Verwendung gefunden. Diesen
Farben schließensich die krystallisirtenTheerfarben (das efsigfaure
Rosanilin giebt als goldgrüneBronzedrnckfarbeeinen wundervollen

Effect) an, ferner das Murexid und endlich das grüneHydrochinon.
(Ans einem Berichte des Verfassers über die bayerischeJndustrie auf
der Pariser Ansstellung von 1867.)

Ueber den Einflußdes Lustzugcsaus den Heizessectver-

schiedenerSteinkohlensorteu.
Von Prüsniann.

Vergleichende Versuche mit ivestphälischerSteinkohle von der

Zeche Hannibal, mit Jbbenbürener und mit Piesberger Kohle, welche
im Jahre 1862 unter 4 Kesseln der Gosling’fcheii Dampfniühle
zu Osnabrück angestellt worden waren, hatten eine Verdampfungs-
fähigkeitvon 8,373 , 6,734 nnd 6,«0 Pfund Wasser nachgewiesen
(Wasfer von 43,7»-,oin Dampf von 1420 Cel.), währendnach der

Rednction aus Bleiglätte diese Kohlenforten resp. 6863, 6546 und

7119 Calorieen zu entwickeln fähigsein sollten. Es ergab sichhier-
aus, daß die Osnabrücker Dampfkesselanlagebesonders ungünstigfür
Piesberger Steinkohle sein müsse,wie es denn an sichklar ist, daßauf
die Nntzleistnngder Kohlen die Stärke des Luftznges, die Größe des

Restes u. s. w. von großemEinfluß sein müssen.Um nun hierüber
einige Unterlagen zu erhalten, construirte Priismann einen Ver-

suchsapparat, in welchem durch einen Dampfkesseleine zwischen0,355
Und 3,56 CEIIUUL Wasserfäule schwankendeLuftverdünnungherzu-
stellen und die von der Feuerbüchseund dem Fenerzuge abgegebene
Wärmeinengegetrennt zu mxssenmöglichwar, welcher aber es nicht
gestattete, die Temperatur des Wassers bis zur Siedehitze zn steigern.
Mit diesem Apparate wurden Versucheüber Piesberger,Jbbenbürener
nnd Conrl-Kohlen, deren Aschengehaltresp. 7-5,s. UND 3,50f0 be-

trägt, angestelltund es ergab sich, daß sowohl bei den Piesberger,
als bei den Conrl-Kohlen die an das Wasser abgegebenenWärme-

mengen mit dem Luftzugeabnehmen, nnd daß es für die Jbbenbü-

reuer Kohle eine günstigsteStärke des Luftzngsgiebt, welche etwa

der Schornsteinhöhevon 16,8 Meter entspricht. Als durchschnittliche
Leistungfand man

12) Polytechn. JOUMUI Bd·.CLXXIV S. 245.

13) Jahresbericht der chemischen Technoloaie, 1860 S. 282.

14) Polhtechn. Journal Bd. OLIX 356.

14) Bericht des Gewerbevereins in Nürnberg, 1865. S. 16.
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Brennzeit
«

Wärmeeinheiten pro Pfund
.i

in MinutenKohle abgegeben
i. d. Feuer- im Feuer-
büchfe zuge

zusammen

IHeiPiesberger Kohle 4054 1016 5070 81

« Jbbenbürener,, 3591 962 4553 51

» Courl ,,
3309 1023 4332 56

Hiernachmüssendie beiden letzteren Kohlensorten längereZüge
und lebhafteren Zug erhalten, als die erste, wogegen bei dieser die

Rostfläche1,42 Mal so großsein muß,als bei Jbbeubürener Kohle.
Jedenfalls zeigendieseVersuche auf’s deutlichste,wie wichtigähnliche
Versucheim Kleinen für die Anlage von Dampfkesselfeuerungenwer-

den können. (Ztsch. d· Architect·u. Jng.-Ver. f. Hannoos
(

Apparat zum EinsiillendeksssKiesselsteinpulvers
in Dampf-

e e .

"

Die Verhinderungdes Ansatzes von Kesselstein,sowie die Besei-
tigung des in Dampfkesseln bereits vorhandenen Kesselsteins, sind
seit einer Reihe von Jahren Gegenstandder Forschungen von Fach-
männern gewesen,deren Resultate jedoch zu keiner nennenswerthen
Bedeutung gelangten, weil die von ihnen empfohlenen Präparate
theils den Zweck gar nicht erreichten, theils bei übertriebenen

Anforderungen nur mangelhaft blieben, zum Theil aber auch zu

kostspieligwaren. Nachdem es endlich gelungen war, ein Präparat
herzustellen,welches allen billigen Anforderungengenügte,lenkte sich
die Aufmerksamkeitder Ingenieure aus diesenfür die Conservirung
der DampfkesselhöchstwichtigenGegenstand, und die vorzüglichen,
durch nachfolgend beschriebenenApparat erzielten Resultate veran-

lassen uns, die Aufmerksamkeitder Fachgenossenauf denselben zu
verweisen.

Die erste Grundbedingung für ei-
nen practischenKesselsteinapparatist-die,
daß er neben leichter Zugänglichkeites

gestattet, zu jeder Zeit beliebigeQuan-

titäten Pulver in den Kesseleinbringen
zu können,weil das zu verdampfende
Wasser imn.s. -.- wieder durch neues ersetzt
werden muss-; wie die Beschreibung
zeigt, ist gerade dieserBedingung in

evidenter Weisegenügt.
Der Apparat in Vs natürlicherGröße
im Durchschnitt gezeichnet, ist ganz
aus Messing hergestelltund bestehtaus
einer hohlen Kugel A, die durch eine

Röhre e, durch welche das Pulverin
den Kesselgelangen kann, und durch eine Röhre d, durch welche
der Dampf zur Ausgleichungdes Druckes in die Kugelströmenkann,
mit dem Kesselverbunden ist. Beide Röhrne können durchHähne
abgesperrt werden. Die Schraube a dient zum Einbringen des Pul-
vers in die Kugel. Die Operation bei Einsülluug des Präparates
in den Kesselist folgende:

Nachdem die Hähne b und c geschlossensind, öffne man die

Schraube a und bringe vermittelst eines gewöhnlichenTrichters das
mit Wasser angerührtePulver in den BehälterA, schließedann die

Schraube a, öffneden Hahn b, um durch die Kupferröhred oben im

Behälter A einen Gegendruckzu erzeugen, und dann den Hahn c,

worauf die Flüssigkeitin denKessel durch e geht.
Nachdem das geschehen,schließeman die Hähnewieder, fülleden

Behälter mit warmem Wasser, um das in dem Behälter vielleicht
feststtzendePulver abzuspülen(denn es greift, wenn es in seiner gan-
zen Stärke auf das Messing wirken kann, dasselbe an, was theils
der ungeheuren Verdünnung wegen, theils weil sich das Pulver mit
den im Kesselenthaltenen erdigenBestandtheilenverbindet, im Kessel
unmöglichist), und läßt dann das Wasser in den Kessel ablaufen.
Schaden kann es nicht, wenn dann die Hähne b und c nocheine Zeit
lang geöffnetbleiben.

Das hier in Rede stehendePräparat, von Weigel in Berlin
erfunden, ist ein Pulver, welchesden im Wasser enthaltenen doppelt
kohlensaurenKalk, Gyps oder schwer löslicheDoppelsalze zerfetzt
und niederschlägtDieses Pulver hat die Eigenschaft,das Anfetzen
von festemKesselsteinvollständigzu verhindern, indem es die beiin

Sieden des Wassers sichbildenden Niederschlägeaus Kalk, Gyps 2c·
bestehend,ein-Hülltund das Festwerden derselben in der Art unmög-
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lich macht, daß sämmtlicheNiederschlägein Form eines leichtbeweg-
lichen und daher auch leicht zu beseitigendenSchlammes zum Vor-

scheinkommen. Jn Betreff des Quantums hat sichgezeigt, daß bei
einer 25pferdigenMaschine durchschnittlichtäglich3,!4Pfd. des Prä-
parates nöthigist, währendnatürlich bei kleineren Maschinen ent-

sprechendweniger gebrauchtwird. Vor allen Dingen handelt es sich
darum, daß das durch die Praxis festgestellteQuantum auch täglich
in den Kesseleingebrachtwerde, da man nicht erwarten kann, daßbei

fortwährendemZufluß von neuem Wasser und Verdampfen des al-

ten, dasselbeQuantum KesselsteinpulverlängereZeit anhalten soll.
Gerade daran sind bis jetzt die meisten Erfolge der verschiedenen
Kesselsteinpulvergescheitert, weil man höchstens

""

des Sonnabends

nach dem- Stillstand der Kesselneues Pulver einbringenkonnte, wäh-
rend dessenGebrauch ein täglicherhättesein sollen. Deshalb insbe-

sondere ist der beschriebeneApparat von großerWichtigkeit,und ver-

dient alle Beachtung Jm Jnteresse der Herren Fabrikanten und

Dampskesselbesitzerbemerken wir, daßHerr Weigel das Pfund sei-
nes Pulvers loco Berlin mit 6 Sgr. verkauft; die Apparate werden

in der Fabrik von R. A. Wenk u. Co. in Berlin angefertigt und

kostenpro Stück 16 Thlr. loco Berlin, exclusiveVerpackung (Einv
ganz ähnlicherApparat hat unter dem Namen ,,0x1ey’s improved
1njector« in England vielfach Anwendung gefunden. Die Red.)
Daß der Apparat Gelegenheitbietet, mit den verschiedenstenPräpa-
raten zu experimentiren,ohne den Betrieb nur einen Augenblickzu
stören,verleiht ihm gerade für die Dampfkesselbesitzereine außeror-
dentlicheWichtigkeit. (Maschinen-Constructeur.)

Versilberungvon Glas.

Nach Justus v. Liebig

Silberlösung: Man löst 1 Thl. geschmolzenessalpetersaures
Silber in 10 Thln. destillirtem Wasser. Ammoniaklöfung: a.

Käufliche,chlorfreie Salpetersäure wird mit Ammoniak-Sesquicar-
bonat neutralisirt und die Lösungbis zum specif.Gewicht 1,«z ver-

dünnt. Zu 37 Thln. Salpetersäurevon 1,290 hat man 14Thle.Ses-

quicarbonatnöthig;dochist diesesVerhältnißwegen des nicht im-
mer gleichen Ammoniakgehaltes des Sesquicarbonats nicht bestimmt.
Das falpetersaure Ammoniak läßt sich vortheilhast durch schwefel-
saures Ammoniak ersetzen.— b. Man löst 242 Grm. schwefelsau-
res Ammoniakin Wasser und verdünnt bis zum Volunien von

1200 CC.; das specif. Gewicht ver letzternLösung ist 1,103 bis

1,«,·3. — Natronlauge: Die Natronlauge muß aus chlorfreiem
kohlensaurem Natron bereitet werden und ein specif.Gewicht von

1,050 haben; 3 Volume einer Lange von 1,035 specif. Gewicht, so
wie man sie bei ihrer Darstellung gewinnt, geben abgedampft auf 2

Volume eine Lange von 1,050.r
A. Versilberungsmischung:

100 Volume Ammoniaklösung(der Lösung a· oder b)
140

» Silberlösung
750 ,—,W—Natronlauge
990 Volume.

Wendet man schwefelsauresAmmoniak an, so muß in die Sil-

berlösuugdie Lösungdes schwefelsaurenAmmoniaks eingegossenund

sodann erst die Natronlauge in kleinen Portionen zugefügtwerden;
die Flüssigkeitist nach der Mischung trübe und muß zur Klärung
mindestens drei Tage lang ruhig stehen bleiben, ehe sie verwendet

werden kann- Die klare Lösungwird mit einem Heber abgezogen.
Reductionsflüssigkeit: a. 50 Grm. weißerCandiszucker

werden in Wasser zu einem dünnen Syrup aufgelöst, sodann 3,1
Grm. Weinsäurezugesetztund eine Stunde im Sieden gehalten; die

Flüssigkeitwird sodann mit Wasser bis zum Volumen von 500 CO.

verdünnt. b. Man übergießt2,ss7 Grm. trockenes weinsanres
Kupferoxydmit Wasser und setzt sodann tropfenweisesoviel«Natron-
lauge zu, bis das blaue Pulver sich gelösthat. Man verdünnt die

Lösungbis zum Volumen von 500 CC.

B. Reductionsmischung:
1 - olum der Zuckerlösung(a)
1 der Kupferlösung(d)

L « Wasser zu
Jluinej

«

»mischt man mit
und setzt

10

C. Versilberungsflüssigkeit:
50 Volunie Versilberungsmischung(A)
10

» Reductionsmischung (B)
250—3L)0 Volume Wasser.

Bei der Versilberungwerden die Gläser ins die Kästen reihen-
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weisezweizusammen vertical eingesetzt, die VersilberungsflüssigkeitPferd mit dieser Maschine im Stande sein, in 10—12 Stunden

(A) mit dem Wasser in einem besondern Gefäße verdünnt, sodann
die Reductionsflüssigkeitzugemischtund die Kästendamit gefüllt; im
Winter ist es zweckmäßig,warmes Wasser zn nehmen, so daß die

Temperatur 20 bis 280 E. erreicht. Gläser zu optischenZwecken
müssenin horizontaler Lage versilbert werden, so daß sie die Ober-

flächeder Flüssigkeitberühren;die Silberflächemuß durchsichtigmit

blauer Farbe und glänzendsein und so fest halten, daß sie beim Po-
liren nicht abgeriebenwird. — Diese Versilberung ist für die Fabrixt
kation von Spiegeln berechnet, derenHerstellungskostendie der ge-

meinsten Spiegelsorten (NürnbergerJudenmaßspiegel)nicht über-
steigen. Besondere Bestimmungenergeben,daß man mit diesenMi-

schUUgenvollkommene Spiegel herstellenkann mit einer Silbermenge,
die auf 1 thm. nicht mehr wie 3 bis 3 «,-««"2Grm. Silber beträgt.
Ohne den Kupfexszusatzläßt sich dies nicht bewerkstertigen,wofür
Liebig keine Erklärung zu geben vermag. Die Wirkung des Kup-
fers giebt sich leicht zu erkennen, wenn man eine sehr verdünnte kup-
ferfreie Lösung in einer Glasröhre mit der Zuckerlösungversetzt
und ruhig stehen läßt; der Silberabsatz ist alsdann weIßgeflecktund

löcherig; ist aber eine Spur Kupfer dabei, so ist der Absatz spie-
gelglänzendnnd fehlersrei; bei mehr Kupfer setzt sich gar kein Sil-

ber ab. Es sind hier Adhäsionswirknngenim Spiel, die sichtheore-
tischen Betrachtungen entziehen; es kommt darauf an, der Flüssigkeit
eine solche Beschaffenheit zu geben, daß die Flüssigkeitstheilchen
wenigerAdhäsionzum Silber als die Glastheilchen haben, deren

Oberflächevon der Flüssigkeitbenetzt wird; ist die Adhäsionder

Flüssigkeitstheilchengrößer, so belegt sich das Glas nicht. Mit

der oben beschriebenenMethode der Ver-silberng hat eine Fabrik in

der NäheNürnbergsüber ein Jahr lang gearbeitetund sehr schöne
Spiegel geliefert;dieselbenfanden jedochkeinen Absatz. Es ist aber

zu erwarten, daß mit der Zeit die Vorurtheile gegen die Silberspie-
gel schwindenWerdells (Annal. d. Ehemie.)

Maschinezum Thonschneiden. Zur Bearbeitung des Leh-
mes empflchltsich für kleinere Ziegeleien die hier abgebildete Ma-

schinevon Hembise in Paris.
«

Dieselbebestehtim Wesentlichenaus einem in die Erde einge-
grabenenHolzgerüsteABC; an zweiQuerberbindungender Säu-

len ist ein conischesBlechgefäßabccl befestigt; dasselbe ist unten

und oben offen. Ein in dem Blechgefäßbefindlicherebenfalls aus

Blech hergestellterEonus e ist auf einer verticalen Achseso befestigt-
daß er an seiner Basis blos einen kleinen Spielraum zwischendem
umschließendenGefäßeläßt.

! «
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Der eben befchriebeneEonus ist nun längs feiner Mantellinien
mit etwa 4 Stahlmessernbesetzt;unter diesen sind lange, etwa Ijz
Eentim. breite Oeffnungenangebracht.

Durch ein an dem HauptgerüsteangebrachtesVorgelegewird

mittelst eines Pferdes der Eonus mit seinen Messern in eine rasch
rotirende Bewegung versetzt, der in das trichterförmigeGefäß ge-

schütteteLehm in dünne Streifen geschnitten;die Abschnittewerden

in den darunter gestelltenKarren fallen. Während diese Art der

Bearbeitungdes Lehmesgegen jede Handarbeit, auch gegen die Be-

arbeitung mit Walzwerken, wesentlicheVortheile bietet, soll ein

Y«ist«-:menden Körner entfernt, und
1

20 Eubikmeter, beiläufig850 Eubikfuß, zähenThones für die.

Weiterverarbeitungin Ziegel und Steine vorzubereiten.
(Gewbe.-Bltt. a. Würtmbg.)

Chromgrün auf Baumwollgarn. Nach Graul. Man
blaut das Garn, nachdemes gut, womöglichmit etwas Soda aus-

gekocht,gespültund recht egal gewunden ist, nach der Dunkelheit der

Niiance auf der kalten Küpe an. Nach dem Blauen wird es rein ge-
spiilt, jedochnicht abgezogen Man bereitet nun eine Beize, indem
man (für 25 Pfd. Garn) 4 Pfd gebrannten Kalk löschtund unter

Umrühren 2 Pfd. aufgelöstenBleizuckerzusetzt. Man rührt Beides

noch eine Zeit lang durch, füllt das Gefäß voll Wasser, rührt noch-
mals gut auf und läßt abklären. Dann zieht man das Klare der

Flüssigkeitbehutsam in ein anderes Gefäß ab, schüttetnochmals
Wasser auf den Satz und stellt das Garn die Nacht über auf diese
dicke Beize. Am Morgen wird das Garn herausgezogen, gut gewa-
schen,abgewunden und einigeStunden auf der klaren Flüssigkeitder

Beize u1ngezogen. Ohne zu waschen,wird das Garn gut gewunden
und mit 1 Pfd. chromsauremKali grün ausgefärbt. Dabei ist es

Hauptsache, eine recht geräumigeWanne zu wählen, in welcher das
Garn gut Platz hat. Diese füllt man mit kaltem Wasser, löst so viel

chromfanres Kali in demselbenauf, als auf 10 Psd gerechnetwird,
und ziehtdas Garn, welches man am besten nur in halben Pfunden
auf Stöcke gebracht hat, schnellviermal um, schlägtauf und setzt Isz
Pfund englischeSchwefelsäurehinzu, zieht das Garn wieder vier-
bis fünfmal um und setzt, sollte es noch nicht rein sein, wieder etwas
Säure hinzu; man ziehteinigeMale um, woran man schnell in
kaltes Wasser eingeht,in welchemes rein gewaschenund sodann so-
gleichfertig gewunden wird· Zuletzt trocknet man kalt oder bei ge-
linder Wärme. Eine Hauptsache ist es, diese ganze Operation so
schnellals möglichaus-zuführen,da das Chromsalz in Verbindung
mit der Schwefelsäureden Jndigo sonst zu sehr angreift und das

Garn dadurch hellere Flecken bekommt. Ebenso nothwendig ist es,
das Garn so dünn als möglichauf die Stöcke zu bringen, da sonst
in dieser kurzen Zeit die Säure nicht überall wirken kann, an solchen
Stellen der Kalk auf dem Garne sitzen bleibt und dadurch schmutzige
Stellen auf demselbenentstehen,die späternicht mehr zu entfernen
sind. (Musterztg.)

Mais nnd Buchweizenmehl. Maismehl oerbackt sich
bekanntlichwegen des hohen Fettgehaltes schlecht,weil dadurch die

Gährung und das hierdurchbedingteAufgehendes Teiges verhindert
wird. Betz-Penot zu Ulah, Departement Seine und Marne, ver-

meidet diesenUebelstand, indem er, wie Elsner von Gronow (Ann.
der Landw) mittheilt, denjenigen Theil des Maiskorns entfernt,
welcherden Keim und damit den größtenTheil des Fettes enthält,
Und stellt aus dem Rest ein schönes,vorzüglichvergährendes,zu fei-
nen Bäckereien geeignetes Mehl von angenehmemGeschmackher.
Die abgesondertenTheilegeben ein vorzüglichesMastfutter, nament-

lich für Kälber. Der Buchweizen wird nach Betz-Penot eine
Stunde lang in Wasser gelegt, hierbei werden die leichten schwim-

dann läßt man das Korn abtropfen.
Jm Ofen getrocknetund vermahlen liefern 100 Kilogramm

Grütze ·. . . . . 17 Kilogramm,
gewöhnlichesMehl . . . . . 23

»

grobes Mehl . . . . . · . 6
»

fetthaltige Keime . . . . 12
»

grobe Kleien . . . . . 30
»

Abfälle beim Waschen 2c- . 12 »

100 Kilogramrs
E

Das Mehl ist gut verbackbar und liefert ein angenehmschmecken-
«des Brod. Jndes sind die Buchweizenmehlevielweniger stickstoff-
reich als die Weizenmehleund daher nur zu feinen Backwaaren ge-

eignet. Die Abfälle scheinenals ein werthvolles ViehfutterBeach-
tuug zu verdienen.

Zum Gerben ließ sichC. Wilmet in Brüssel einen Apparat
von folgender Einrichtung in England patentiren. Jn einem oben

und unten geschlossenenrundenGefäßbefindensich,der einen Wand

näher als der andern, übereinander2 horizontaleWalzen, bestehend
aus hölzerenLatten,vd1eauf 2 Scheiben an den Enden der durch
jede Walze gehendenAxebefestigtsind. Die Latten sind an der Außen-
seite so abgerundet, daßdie untere Walze, die- in Bewegung gesetzt
wird, die obere mitnehmenkann. Jn das Gefäß werden auf 300
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Pfd. Häute 80 Pfd. Katechu, 40 Pfd. Dividivi und je 14 Pfd Pe-
troleum und Steinkohlentheerölmit soviel Wasser gebracht, daßdie

Flüssigkeitbis zum Niveau der unteren Walze reicht;"dann werden

die Häute in das Gefäß zwischenbeiden Walzen gebracht,deren obere

sichinsihren Lagern etwas auf- und niederbewegenkann, durch diese
.hindurchgeführt,in die Flüssigkeitfallen gelassen, wieder durch die

Walzen genommen 2c. (Durch Jnd.-Ztg.)

Hiittenrauch. Nach Reich-(Jahrbuchfür den Berg- und Hüt-
tenmann) scheint der schädlicheEinflußdes Hüttenrauchesauf die

Umgebungwenigervom Gehalt an Metalloxydenals von der schwef-
ligen Säure herzurühren.Die Pflanzen zeigengegen dieselbe ver-

schiedeneEmpfindlichkeit,Nadelhölzersind empfindlicherals Laub-

hölzer,Pflaumenbäumemehr als Eichen, am wenigstenBirnbäume.
Bei feuchtemnebligen Wetter und Thau wirkt der Hüttenrauchver-

derblicher als bei heiterem trockenen Wetter und starken Regen.
Arsenige Säure und Zinkoxydschadenden Pflanzen nichts, dagegen
sind Zink--und Kupfersalzeschädlich.Als fast alleinigeUrsache des

schädlichenEinflusses des vom HüttenrauchbetroffenenFutters auf
die Thiere, namentlich das Rindvieh, sieht man dessen größeren
Gehalt an Schwefelsäurean. Die Vergütungder Nachtheile,welche
der Hüttenrauchaus die Umgebung ausübt, geschiehtmeist durch
Zahlung eines gesetzlichfestgestelltenEntschädigungsfixums,doch
wird dasselbeauch häufigund zwar mit Vortheil abgelöst.Jn sol-
chen Fällen zeigtensichdie Felder stets besserbebaut, als wenn deren

Besitzerauf eine Entschädigungrechnen durften. Um den Flugstaub
unschädlichzu machen, werden am häufigstenKanäle und Flugftanb-
kammern im Zusammenhang mit hohen Essen angewandt. Sie die-

nen zur Condensation des Hüttenrauchs und auch häufig zur Oxh-
dationder schwefligenSäure. Eanäle und Kaminern mit Anwendung
von Wasser haben sichmeist nicht auf die Dauer bewährt,sie erfor-
dern häufigeReparatnren, find kostspieligin der Anlage und Unter-

haltung und behindern den Zug des Ofens. Dagegen ist in neuerer

Zeit vielfach die Oxydation der schwefligenSäure in Anwendung
gebracht, indem man die Röstung mit Stusferzen in Schachtöfen,
die mit Schliegen entweder in gerftenhöfer’schenSchüttöfenoder an-

gebatzt in Schachtöfenausführt. Zuweilen läßt man die schweflige
Säure aufjsoxhdischeKupfererze znr Gewinnung von Eementkupfer
oder auf Alaunerze einwirken. Neuerdings wird auf einer westphä-

lischenZinkhüttedie schwefligeSäure vom BlenderöstenbeiSchwe-
felgewinnungdurch glühendeKohlenzerlegt. Jn Freiberg hat man

im Jahr 1865 an 42,000 Eentner Schwefelsäure, entsprechend
27,800 Etr. schwefligerSäure producirt, und nach Vollendung der

projectirteuBauten wird sichdas Quantum auf 130,000 Etr. jähr-
lich steigern. Danach ist auf den Freiberger Hütten zur Beseitigung
des Hüttenrauchsmehr geschehenals irgendwo anders, auch die

Entfernungen, bis auf welche Entschädigungengewährtwerden,
sind nirgend so großals dort.

Ofenrohrhalter. Wenn man von einem Ofen ein langes
Rohr zur Ableitungdes Rauches nach der Esse gebraucht,so kommt

s

es nicht selten vor, daß man die einzelnenRohrstückeum dem Gan-

zen mehr Festigkeitzu geben, an den Enden durch Nieten mit einan-
der verbindet. Ein solcheslanges Rohr ist aber beim Reinigen des

Ofens unhandlich und schwerfällig.Eine sehr zweckmäßigeArt der

Verbindung der Ofenrohrstückeist folgende: Man fertigt sich näm-
lich zunächstein an den Seitenenden mit Hohlkanten versehenes
Band von gewöhnlichemEisenblechan und rollt dasselbeso auf, daß
es gerade um die äußereFläche des Ofenrohres herumgeht. An sei-
nen beiden Enden wird je ein Ring von Eisen aufgenietet. Der
eine von diesen Ringen ist an seiner inneren Fläche mit einem

Schraubengewinde versehen, welches als Mutter für eine Flügel-
schraube dient, die man zugleichdurch die Oeffnung des anderen

iRingessteckt.Jst dieseFlügelschraubenicht angezogen, so sitzt das

Band so locker auf dem Ofenrohr, daß man leicht die von beiden
Seiten hineingeschobenenEnden zweier zu verbindenden Röhren
herausziehenund wieder hineinschiebenkann. Zieht man aber, nach-
dem die Enden eingeschobenworden, die Flügelschraubefest an, so
umschließtdas Band diese Enden so fest, daß die Rohre in solidester
Weise mit einander verbunden sind. Es ist einleuchtend, daß man

mittelst dieser einfachenVorrichtung die Rohre beliebig mit einan-
der verbinden und wieder von einander trennen kann.

(Wiener J·nd.- u. Gewerbeztg.)

Verbessetter Nietstock. Eine Niete hält bekanntlich-um so
fester, je besserihr Kopf beim Einschlagen unterstütztist, oder, wie

der praktischeAusdruck sagt: je besserder Kopfbeim Vernieten träg t.

Das sogenannte Widerhalten ist sehr ermüdend, wennder Stock

schwerist und hoch und frei gehalten werden muß. Folgende Ein-

richtung ist in den meisten Fällen zu empfehlen:
Auf zweiBöcke von Holz wird eine eiserne Schiene oder Holz-

balken von hinreichendkräftigemQuer-schnitt gelegt. Eine über die-

sen Balken oder die Schiene laufende Rolle trägt mit einer Gabel

einen Differentialflaschenzug (von 5 Eentn. Tragkrast), an diesem
hängt der etwa 200 Pfd. schwereNietstockans Gnßeiseir -———- Der-

selbe ift nach beiden Enden spitzauslaufend nnd so eingerichtet,daß
an seinen Enden zweierleiMatrizen für die Köpfeeingesetztwerden

können, um ununterbrochen Nieten von zweierlei Dimension schla-
gen zu können.

— Beim Gebrauch werden die Böcke an der Lang-
seite des Reservoirs, Wagenkastens,Blechträgeroder dergleichen
aufgestellt,Schiene, Laufrolle, Flaschenzugund Nietstock so aufge-
setzt, daß die Spitze des letzteren leicht wider den Nietkopf drückt.
Bei der anfgehängten200 Pfo. schweren Masse genügt ein ganz
leichtes Widerhalten. Die Horizontalverschiebnngvon Niete zu
Niete erfolgt durch die Lansrolle. Die Verticalverschiebuug bewirkt
man sehr leicht mit einer Hand am Disserentialslaschenzug,der be-

kanntlich die Last nicht von selbst herabgleiten läßt. — Mit diesem
Stock können Nieten bis zu 25 Millim. Durchmesser geschlagen
werden. Es wird durch denselben bessereund schnellereArbeit erzielt
und bewährtsichderselbe auf das Lo"hnendste.

(Maschinen-EonstrueteurOs

sielierksuhtder französischenenglischenUnnamerilianisihenLiteratur
Magnesium. Parkinson hat eine Reihe von Versuchen über

Legirnngendes Magnesinms und Verbindungemdesselben111it"E)Jietalloj-
den angestellt(Jomsn. chem. soc.). Jm Allgemeinen läßt sich über
die Legirnugen Folgendes sagen: die weißenMetalle ändern sich in

der lFarbe nicht wesentlich, ausgenommen, wenn der Betrag des

Magnefiums ein sehr großerist. Der Bruch ist mehr oder weniger
krhstallinisch,die Härte etwas größerals die des Magnesiums oder

der damit vereinigten Metalle. Alle sind äußerst spröde, an der

Luft laufen sie mehr oder weniger schnellan nnd Wasserzersetzensie
mehr oder weniger leicht- Die Verbindungen des Magnesiums mit

Phosphor, Schwefel und Arsenik zeichneusichdurch ihre merkwürdige
Unbeständigkeitans. Sie zerfallen an der Luft bald zu Pulver,
nur das Schwefelmagnesium ist ein wenig stabiler. Reiner Kalk

wird in Nothgluth durch Magnesinm zu einem strohgelbenPulver
reducirt, welches übel riecht und Wasser-langsam zerfetzt. Reine

Thonerde veranlaßteine lebhaste Verbrennungsersclieinungund liefert
ein braunes, WasserstarkzersetzendesPulver, welchesin Salzsäurefast

erglüht- ·Kohlenoxyd,Kohlensäurennd deren Salze werden von

Magnesium unter Abscheidnugvon Kohle zerfetzt. Das Product
zerfetztdas Wasser nicht« Schweflige Säure wird in Nothgluth
sehr heftigdurchMagnefiumzerfetzt,unter Abscheidungvon Schwefel.

., —,.. ..

.

Sulfate. Man ist allgemeinder Ansicht,daßdie schweselsauren
Salze der alkalischenErden in der Rothgluth nicht zerfetztwerden.

Nach Boussinggaultist dies nicht richtig(Compt. 1-enc1.), schwefel-
saurer Kalk wird vielmehr schon bei einer Temperatur zerfetzt, die

wenighöherals die ist, bei velcherder kohlensaureKalk die Kohlen-
sänre verliert, und vor de bunsenschenGasgebläfe bleibt reiner

Kalt zurück. Ebenso wir durch starkes Erhitzen die Schwefelsäure
aus ihren Verbindungen mit Magnesia, Bleioxhd, Strontian und

Barht ausgetrieben. Hierbei ist eine höhereTemperatur erforderlich
als die, bei welcher die freie Schwefelsäurein Sauerstosf und schwef-
liche Säure zerlegt wird. Strontian und Barysulsat verlieren bei
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der Temperatur des schmelzendenEisens die Säure vollständigUnd

es verschwindet ein Theil der Base, entweder weil sie an sichflüchtig
ist, oder weil sie durch die Gase reducirt wird. Schwefelsanre Alka-

lien verflücbtigensich bei Weißgluth Bei der Temperatur des

schmelzendeuEises geht dieses Verdampfen unter Aufwallen sehr
schnell vor sich,doch konnte ein Entweichen von Schwefelsäurenicht
mit Bestimmtheit nachgewiesenwerden. Auf dieseVerhältnisseist
bei den Analhsen Rücksichtzu nehmen.

Das Neinigen der jBuchdrncker-Lettern. Mitgetheilt
"von Herrn CommercienrathSchubarth. Das Neinigen inetallener

Buchdrucker-Letternund nochmehrder Holz-Blöcke(Holz-Platten) ist
eine Sache von großerWichtigkeit,nicht nur in Bezug auf die Be-

werkstelligungguten Druckes, sondern auch besonders auf die Erhal-
tung der Holz-Blöcke(Holz-Platten.)

Herr Leblane Hardel, Buchdruckerin Caen, stellte einen Che-
miker, Hrn. Guerard Deslauriers, die Unaunehtnlichkeitenund

(

sc

Mühe vor, welcheder schlechteErfolg des Gebrauches von Terpen-
tin zum Reinigen der Lettern mit sichführe. Der Chemikerempfahl
ihm nach einigen gemachten Experimenten die Anwendung einer

«

Essenzvon Petroleum. Dieser Rath wurde befolgt und nach im

Laufe von 18 Monaten gemachten Erfahrungen stellte sichheraus-
daß das sich schnellverflüchtigendePetroleum auf den Lettern nicht
klebrigwird, daß es in der That auf der Oberflächedes Metalles
nichts zurückläßt,als ein wenigweißesPulver, das mit einer wei-

chenBürste leicht·entfernt werden kann, daß es die Holz-Blöckeoder

Platten nicht beschädigt,die Poren des Holzes nicht öffnet, sondern
im Gegentheildie Oberflächedes Holzes härter, zugleich aber auch
ebener macht, wodurch die Feinheit der Arbeit vorzüglicherwird, —

daßendlichdie Kostendes Petroleums mehr als die Hälfte geringer
als die des Terpentins sind, — und daß die Schnelligkeit,womit

das Petroleum trocknet, auch«den Vortheil gewährt,die Formen
waschenzu können, ohnesie von der Presse oder Maschine wegzu-
nehmen. (A. d. Journ. of the Soe. of aris. d. Gew. a Wrtmbg.)

Kleine Sklittheilungeu

Pariser Diverses. Von Schlickeysen.... Auf Schritt und Tritt -

begegnet man Neuein: da fährt ein Ding, wie eine kleine Locomobile
mit liegendem Chlinder, es hält vor einem fertigen Neubau an; der

Kutscher dreht eine Kurbel am Kopfende, die mittelst ein Paar Zahnräder
einen im Jnnern angebrachten horizontaleu Rührapparat langsam in

Bewegung setzt, gleichzeitig wird unten eine kleine Klappe, ziemlich in

der Mitte zwischen den 4 Rädern, etwa 2 Fuß über dem Fußboden,ge-
öffnet; es wälzt sich eine dainpsende schwarze Wurst von etwa 3 Zoll
Durchmesser in einen darunter stehenden Eimer, eine Anzahl bereit

stehenderArbeiter asphaltirt damit das Trottoir, und wenn man über
ein ocderzwei Stunden wieder voritberkommt, ist Alles vorbei.

Fsn Berlin dagegen verbindet man mit den Asphaltiren sanitätliche
ZZVeckei»

Eine Stadtgegend, in welcher man ein solches Trottoir legt,
Wlld Wahrend mehrerer Tage durch Verbrennen -" großer Massen nassen
Holzes Und Kochen von Pech, Theer, Harz u. dgl. in großen offenen
Kesseln auf der Straße so gründlichdurchräuchert,daß dieselbe aller an-

deren Desinfectiousmittel auf längereZeit gänzlichentbehren kann-
Und nun erst die Bauten. Das Material woraus, die Werkzeuge

womit, Alles ist anders als hier.
Während der Berliner Baumeister meist Noth hat, einen festen

Baugrund zu schaffen, hat der Pariser erst mit Mühe das vaiel von

festem Grund, worauf er baut, wegzuhauen, beginnt dann aber auch
schon im Keller mit gewaltigen Blöcken desselben weißen Sandsteins,
auf welchen er baut, mächtigePfeiler aufzurichten, die abwechselnd mit

eisernen Säulen das Haus tragen sollen. Alle Balken von der Keller-

decke an bestehen aus schmiedeeisernen, 6—8 Zoll hohen doppelten T-

Trägern, die man wie bei uns die hölzernen in »2—3«Fuß Entfernung
von einander legt, entweder indem Jman die Kopfe in den Sandstein
einläßt, oder auf andere darunter gezogene Balken legt, die

-· gewöhnlich
aus 2 dergleichen gleich starken T-Trägern gebildet werden, indem man

sie dicht nebeneinander legt, denvRaum dazwischen niit einer RetheLo»ch-
steinen und Gips ausfällt und sie dann durch Schrauben oder Ofenban-
der zusammenhält. Zur Ausfüllung des Raunies, resp. Schaffung des

Fußbodenszwischenje 2 der daran liegendenBallen befestigt manv pro-
visorisch Bretter darunter, belegt diese mit Lochsteinen,die bis zwischen
die oben und unten horizontal vorstehendenKanten des T-Eisens rei-

chen, vergießt alle Fugen und die Oberflächeder Ziegel mit Gips, und

benutzt den solcher-gestaltentstandenenFußboden schon«den andern Tag
zu Bauzwecken. Die Umfasfuug der im Innern des Hauses durch alle

Etagen gehenden steineren Wendeltreppe geschiehtmit Mauekstejnen, fast
alle inneren Zwischenwändewerden von Lochsteinen,deren man zu den

verschiedensten Zweckenin allen erdenklichen Größen, Stärng Und For-
men in jedem einzelnen Bau verwendet, fund mit Gips aufniauert;
Schornstein-, Appartements- und Wasserlettnngsröhrensind gleichfalls
aus hartgebranntem Thon; so findet man «schoniin Bau jedes Pariser
Hauses eine Erklärung der enormen Entwickelung der französischenEi-

sen- Und feiner Ziegelwaaren-Jndustrie, wovon die Ausstellung ein so
beredteslZengnißablegt. Jst schon die Anwendung so sonder-, für je-
den lpcclellen Zweck zurecht gemachter Banmaterialien bis unter die

Dachfirsteüberraschend,sp ist die Art des Baues es nicht minder Der
Bau wird begonnen, indem man vor jeder Haupkkckedes zukünftigen
Hauses 4 starke lange Balken im Quadrat, ea. 6——8Fuß von einander

stehend, zu einem Gerüfte aufrichtet, auf den Fußbodenan 2 Querbal-
ken zwischendenselben, eine der— so praktischen Pariser Bauwinden, be-

festigt, in der oberen Spitze eine starke eiserne Welle mit Rolle anbringt,
über diese eine kräftigeKette legt, und nun alle Werkstückebis zu mit-

unter 40—50 Knbikfuß, mittelst der Winde, zunächstmit Kurbel oder

Knarrhebel hebt und senkt. Jst man bis zur ersten Etage gelangt, so
.wir·d in einer Ecke des untersten Raumes eine 4—6.pfetdigeLoeomobile
oder Gasmaschine aufgestellt, man legt eine Partie Sandsteinblöckeniit
darauf befestigten Lagern in passenden Entfernungen von einander quer

i
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durch das Gebäude auf den Boden, eine Welle mit Riemscheiben hinein
und betreibt nun die verschiedenen Hebevorrichtungen, so wie etwa erfor-
derliche.Mörtel- oder Betonmaschinen mit Dampf oder Gas; gelangt
man zur einen oder anderen nicht auf geradem Wege, so geht man mit-

telst einiger Leitrolleu und eines 7stölligen Taues, über 2—3fiißigen
Schnur-rollen an Stelle der Riemscheiben, um Ecken und Pfeiler herum;
Mauersteine packt man zum Hochwinden in einen starken Kasten von etwa
3 Fuß Länge,Breite nnd Höhe, nnd sogar einen Eimer Wasser hebt sich
der ihn bediirftige Mauer mittelst Mechauismus, indem in seiner Nähe
an einem überstehendeuBalken eine Rolle hängt, über welcher ein Seil

liegt, das an eitlem Ende einen leeren, uiedergehenden, ain andern ei-
nen vollen, emporsteigenden Eimer trägt.

An jedem mäßigenHausban sind sicher ein Dutzend Hebevorrich-
tungen aller Art, mit Ausnahme einer einzigen, des menschlichenKörpers,
thäiig. Nichts von alle deni wird zu einein Bau besonders gemacht, es

ist das unentbehrliche Werkzeug des Bauineisters, Wellen, Riemscheiben,
Knppeluugeu, Winden, Räder, Rollen 2e. jedes paßt zn allem Uebrigen,
von einem Bau zum andern. Uebrigens ist der Name des Bauunteineh-
mers an jedem Bau angeschlagen, nnd beginnt seine Rente meist von

der Errichtung des Bauzauns au, da kurze Zeit nach Anfrichtuug dessel-
ben kaum seine Hand breit Raum daran ist, die nicht niit elletigroßen
Affichen in den schönstenFarben und Buchstaben prangte.. Dies geschieht
gewöhnlichdurch eine Annonoen-Actien-Gesellschaft, die alle passenden
Wandflächen in und außerhalb der Gebäude von Paris vom Eigenthümer
pachtet, nnd die Affichen durch ihre Maler besorgt, die hierbei in der

That die Phantasie nnd den Geschmackvon Künstlern entwickeln, die sich
bewußt sind, für Millionen zu arbeiten. Aber »auchdie Pariser Kaufleute
wissen diese wandernd lesendenvMillionen·zu tvurdigen; wer wüßte nach
zweiwöchentlichemAufenthalte in Paris nicht, daß es daselbstein neues

kosossasegPkodemagazin La ma1son de la belle Jardmrålrmeinen Cho-
colat Menier, einen PhotographPierre petit u. dergl. giebt, deren Af-
fichen man an jeder Ecke, ja an mancher Wand 30- bis 40mal in einer
Reihe nebeneinander sieht! Das muß niau lesen und behalten, und am

Ende kauft oder bestellt doch Jeder am liebsten bei Leuten, deren Adresse
er kennt.

Wir finden in der französischenAbtheiluug Klempner, Schlosser,
Kokbssechtek,Gelbgießeru. dergl. als Aussteller, deren Arbeiten selbstver-
ständlichdurch Solität und Elegauz der Ausführung oder Schönheit der

Arrangements anerkennenswerth sind; nicht aber dies ist es, worin sie
Auszeichnung suchen: jeder von ihnen hat eine neue Jdee, wofür er Pro-
paganda zu machen sucht. Der Korbflechter hat einen einfachen Garten-

"t·ifch, aus dessen Mitte ein gewaltiger Sonneiischirni gleich einer Palme
emporsteigt, drei Bäuke mit Lehnen um denselben fangen gleichRadien
unter der Tischplatte, ans dessen Fuß entspringend an, neigen sich in

passender Entfernung zur Kreislinie, nnd gestalten sich zu bequemen
Sitzen. ,

.

An allen sich als neu zeigenden Dingen findenWlk das kleer Wört-
chen ,,brevåt(ä«(Pateni)! Das heißt also: derjenige Korbflechter,der den

3flügeligen Gartenstuhl mit Sonnenschirmerfundenhat, hat ein geisti-
ges Recht darauf, er allein darf ihn M PUIUachstsll zehn Jahren fertigen
oder fertigen lassen! Die Jdee bringt lhm Geld und macht ihn that-
sächlich zum wohlhabenden Manne; als deutscher Korbflechter wird er

sechsemachen, dann fabricirt sie her VelcheKaufmann, resp. läßt sie bei

dem machen, der sie ihm am billigstenliefert, bringt sie vermöge seiner
größerenMittel und geordnetenHandelsverbindnngenunter die Leute,
nnd jener hat noch nicht elUMal die lange Zeit, die er proben mußte,
so ein nettes Möbel he1’zllftellen,bezahlt erhalten, er ist durch eine glück-
liche Jdee nahezu ruiiiirtl Jndessen in den meisten Fällen geht es nicht
so schlimm. Der arme Stublflechler behält die Jdee seines neneuSt11h-
les für sich, erhält kein Patent darauf, der reiche Kaufmann, der mög-
licher Weise dieselbe gute Jdee haben könnte,wird nicht durch das lästige
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Monopol des anderen daran verhindert, hat sie indessen gar nicht; es

bleibt dem Handwerker nur übrig, die gewohnte Arbeit mit durch Con-

currenz aufs AeußerftegedrücktenPreisen zu suchen und zu machen-
Dem Franzosen aber bleibt das Feld für sein Gartenmöbel, mit dem er

uns und dem übrigen Ausland herzlichviel Geld abnimmt, nachdem der

Erfolg Ln der Ursprungsstätteihm die Mittel verschafft, die Sache im

Großen zu betreiben. Ebenso ist das Eisen zu manchem Hunderttausend
Spalier«Drahtschlösserzum Schaden der deutsch-en Gärtnerei in Deutsch-
land Jahre lang in der Erde liegen geblieben; in einer einzigen Sorte

jetzt überholter Schmierapparate hat der sranzösifcheErfinder schon vor

Jahren allein in Berlin viele Tausende geerntet; sein Beispiel hat diese
Jndustrie nicht durch das Monopol verschlossen, jeder seiner Nachfolger
ist mit seinen Jdeen einen Schritt dem Ziele näher gekommen, wie die

Ausstellung zeigt. .

Betrachten wir den umgekehrten Fall: in der Englischen Abtheilung,
nicht weit vom Haupteingange, arbeitet eine Kettenpumpe von circa ei-
nem Fuß Durchmesser, das Publikum durch den gewaltig ranschenden
von ihr erzeugten Wasserfall in Staunen setzend ob der einfachen Con-

ftruction; sie ist dein Aussteller auch brevåtå.
Vor Jahren hatte ein kleiner Berliner Fabrikant die glücklicheJdee

zu dieser einfachen Pumpe. Die Welt würde wahrscheinlich auch ohne
sie noch lange haben glücklichsortleben und punipeii können, immerhin
aber war sie in vielen Fällen vortheilhaft, und wenn er ein Patent da-

rauf gehabt hätte, würde denen, die in den ersten 10 Jahren eine kaufen
wollten, kein- Unrecht geschehen sein, wenn sie dafür zu Gunsten des Er-

finders einen oder zwei Thaler mehr pro Stück bezahlen mußten: wer das

nicht wollte, war ja dadurch nicht am Pumpen gehindert. Das Patent im
Jnlande würde ihn gekräftigthaben, sich auch das Ausland tributär zu
ntachenk und so gut dieses viel Geld für eine Unzahl größerer und klei-
nerer Geräthe aus Deutschland zieht, konnte viel fremdes Geld für Ket-

tenpumpen nach Deutschland kommen. Den praktischen Werth des kleinen

Apparats erkannten die größerenConcurrenten des Erfinders auch bald,
nnd nachdem jener einige Dutzend abgefetzt, fingen sie an, dieselbe Pumpe
zu bauen, und nahmen jenem das Geschäft darin fast ganz ab, da sie
vermöge ihrer größerenMittel und ausgedehnteren Geschäftsverbiudun-
gen mehr offeriren nnd so auch mehr verkaufen konnten· Ja noch mehr!
Die Kettenpumpe ist ein so einfacher Apparat, daß man ihn fast aus

rohem Guß herstellen kann, so daß eine große Zahl von Eisengießereien,
die früher nicht an Punipenbauen dachte, diese nunmehr fertigen, und

so jenem den Absatz in den vorher gebräuchlichereu,complicirteren und

theneren Pumpen verminderten. Der gute Mann, der sich die Gießerei
erst erwerben sollte, hätte offenbar besser für sich und sein Geschäft ge-
than, diese nützliche heute über die ganze Erde verbreitete Pumpe nicht

zu conftruiren, und Alles beim Alten zu lassenl Nun möchten wir die,
welche da sagen: gute und preiswiirdige Arbeit schaffte auch ohne Patent
lohnenden Absatz, fragen: wie gut und wie billig müßte der Erfinder die

Kettenpumpe machen, um dadurch der allgegenwärtigenConcnrrenz ge-
genüber, in Berlin und der Provinz lohnenden Absatz für dieselbe zu

finden? sie durchziehen heute unter englischen Namen den Erdball! woher
sollte der Engländer auch aus einen deutschen Erfinder kommen, wissen
doch kaum ein paar Berliner wo sie herstammt! Er fand die Jdee, für
welche die deutschen Patentgesetze keine Stätte haben, als herrenloses
Gut und beutet sie zu seineui und seines Vaterlandes Nutzen ans-

Wer da Lust hat zu suchen, findet mehr dergleichen in der Ansstellung!
Also: deutscher Klenipner, Schlosser, Gelbgießer te. bleib beim Alten,

mache Lampen und Gießkannen, liesere Bau- und Ladenarbeit, und
wenn es Dir als Anfänger schwer wird, Absatz zu finden, mache sie nur

gut nnd immer noch billiger, bis an die Grenze der Billigkeit, es ist
das einzige Mittel, vorwärts zu kommen! Deutscher Mechaniker copire
französischeHutpreffeu, Chokoladenmaschiuenoder Trottoirrinnen, engli-
sche Säe-, Mäh- und Dreschmaschinen, Flascheuzügeund Korkzieher, und

erst wenn Du durch vieles Nachbauen, durch Reclame, Stadt- und Land-

reisende, Agenten, Empfehluugen und Agitationen aller Art ein großer
Fabrikant geworden, bist auch Du in der Lage, Erfindungen zu machen
und ohne Patent auszubeuteui Willst oder kannst Du diese Wege nicht
gehen, die Welt ist ja groß und es hat schon Mancher in der

Fremde gefunden, was die Helmath ihm verweigerte! Und endlich deut-

sche Polytechnikert ohne Werkstätte, ohne Mittel materieller Productioii
und doch zu geistiger Arbeit verdammti bedenkt, daß das Ersiuden nicht
nur neuer Maschinen, neuer Arbeitsmethoden, Brücken und Eisenbahn-
systeme, sondern auch herab bis zum Portemonnaie und deni Briefmar-
kentrennen, das Monopol der Jugenieure des Auslandes ist, dein gegen-
über ohne gleichePatent-Gesetzgebung das Erfindeu unter die Zahl der .

brodlosen Künste gehört, und nur das Copiren sicheren Gewinn bringen
kann; werdet Real- oder Gewerbeschullehrer, übersetzt ausländischePa-
tente, deren uns noch so·manches entgeht, führt dieselben in die Fabriken
ein, wo ihr angestellt seid, oder gründet neue technischeJournale! Wollt

ihr jedoch durchaus selbstständigarbeiten, nun, so werdet Possendichter
oder Politiker, woran ja so großerBedarf Jhr aber, reisende Tausende,
die Jhr in Frankreich, Belgieu, England,·Anierika,in allen Fragen des

praktischen Lebens, auf der Straße und im Haus« beim Bau und in
den Fabriken Neues findet, was Jhr sorgsam niitnehmt und bei Euch
einführt: vergeßtdabei nicht, daß die Sitten und Gesetze jener Länder
den Geist ihrer Jndnstriellen vom kleinsten Handwerker bis zum größten
Fabrikanten unausgesetzt auf die Auffindung neuer Bahnen hinlenken,
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; longe Form von diesem unterscheidet.

und auch für den kleinsten Beitrag zum allgemeinen Fortschritt und

Wohlergehen Ehre und Lohn dem verschaffen, in dessenKopf sie entsprun-
gen: bringt das Beste von Allem, Sinn und Gesetz für gleiche Anerken-

nung deutschen Erfindungsgeistes mit nach Hause-
Wir haben aber doch Schutz für geistigesEigenthum! O ja. Wenn

ein Jngeuieur Jahre und Tausende auf eine wichtige Erfindung oder

Verbesserung verwendet, so ist das gesetzlichzwar ein geistiges Nichts;
schreibt aber der Schriftsteller eines Abends einen Bogen darüber: das

ist etwas und der es ihm nachdruckt, verfällt dem Gesetz und der Strafe
und zahlt Entschädigungfür die Beeinträchtigung des geistigen Eigen-
thümers. Wenn der Bildhauer ein lebendes Modell in einer bestimmten
Stellung nachgebildet hat, so hat er außer einer materiellen Figur auch
geistiges Eigenthum geschaffen; wenn der Vergmann in fremdem Eigen-
thum Kohle gefunden, so wird ihm mit Ausschluß des Eigenthümers
deren Ausbeute zugesprochen! Warum ist der Schriftsteller nicht gehal-
ten, auch Drucker zu sein, warum muß der Bildhauer nicht auch Gips-

soder Zinkgießersein nnd Beide nur durch billigste materielle Produktion
ihrer Jdeen Nutzen aus derselben ziehen? Wie kommt der Bergniann
zum Monopol in fremdem Eigenthum? Sind nicht die Jdeen Aller

gleichen Ursprungs? Wo ist da gleiches Recht fiir Alle? Entweder es

pexistirt ein Recht auf geistiges Eigenthum und dann auf allen Gebieten
Menschlichen Denkens und Schaffens, oder es kann überhaupt keins an-

erkannt werden! Entweder es muß ein Patentgesetz geschaffen werden,
ähnlich den schon bestehenden Schutzgesetzen geistigen Eigenthumes auf

anderen Gebieten, oder die bestehenden Gesetze gegen Nachdruck und

Mchbilsuiigund zur Verleihung von Vergrechten müssen aufgehoben
werden«

Seit Jahren beräth man ja auch über die Patentgesetze: man war-

tet wohl auch wegen der, meistens von solchen, die Nichts erfunden ha-
ben, vorgenommenen Mißbräucheder Patentgefetze des Auslandes, auf
Aufhebung oder Verbesserung derselben; man fragt alle Handelskammern
und sonstige, Erfindungen meist nur ausbeutende Kreise und schafft seit
Jahren Haufen schätzbarenMaterials!

Warum studirt man nicht an der Quelle? Zu Paris in der Aus-

stelluug ist Material zu finden zur Beantwortung der Patentfrage. so
viel und so gründlich,daß die Kraft des Einzelnen uin Vieles zu schwach
ist, sie zu lösen, und es der Mitwirkung Aller bedarf, die es angeht,
sollen nicht das Capital, die Reclame und die millionenfache Offerte die

Alleinherrscherunsereerndustrie sein. (Spenerfche Zeitung.)

Jn der »New-YorkerHandels-Zeitung« berichtet C Burchardt: Eins
der zum Hausgebrauch nnd zur Erleichterung des Familienlebens be-
stimmten Werkzeuge und zwar ein sehr gutes ist der Teppich-Streckt
und Nagler von W. Brown. Er besteht ans einer hölzernenStange,
etwa wie ein Spazierstock der am obern Ende einen Handgriff am un-
tern einen eisernen, unten gezahnten hohlen Fuß hat und zugleich eine
Metallröhreder Längenach trägt, die in den hohlen Fuß ausläuit. An
der obern Seite dieses Fußes befindet sich eine senkrechte Röhre, die ei-
nen Hammer enthält, der durch eine Feder nach unten getrieben wird
und außerdem unter dem Hammer 4 Backen, die auseinander springen
sobald der Hammer auf sie preßt. Die oben erwähnte Röhre wird niii
Nägeln gefüllt,die sich beim Arbeiten so ordnen, daß die Spitze nach
unten kommt nnd der erste Nagel fällt nur, sobald der Hammer durch
eine Schnur gehoben wird in die Backen, die ihn festhalten. Mittetst der
Zähne des Schuh’s und des Stabes wird der Teppich nun so weit aus-

gereckt, als nothwendig ist, dann läßt man die Schnur fahren, der Ham-
mer thut seinen Schlag und der Nagel sitzt auf der richtigen Stelle im
Boden. Alles Bücken, Rutschen auf dem Boden, Auf-die-Finger-Schsa-
gen 2c. fällt fort und das Instrument wird in jedem Haushalt, wo ein
Teppich zu finden, rasch in Aufnahme kommen.

Steinsalzbei Spereuberg. Das Steinsalz-Bohrloch bei Spe-
renberg hat am- Schlußvorigen Jahres eine Tiefe von 448 Fuß erreicht
und«dasSteinsalz bis dahin in einer Mächtigkeit von 165 Fuß nach-
gewiesen. Die Bohrarbeit wird noch fortgesetzt.

Aeue Bücher
A· Lipowitz, die Portland-Ce1nent-Fabrikation. mit Beschrei-

bung und Abbildung eines endlosen Ofens zum Brennen von Zie-
geln, Thonwaaren, Kalk und Cenient. Mit 3 colorirten Tafeln
und 25 Holzschnitten. Berlin 1868, bei Julius Springer·
Dies Werkchen,welches durchaus aus der Prasis ervor e an en it

enthält die Erfahrungen und Versuche des Verfasseruliidistgziinäåiftfiiii
Unternehmer bestimmt, welche eine Cementfabrik oder einen endlosen
Ofen-von der Construction des Verfassers bauen Wollen· Das Buch ist
zugleichem vollständigesHandbnch der Portlaud-Cementfabrikü«tionund
als solchesbestens zu empfehlen. Am meisten Aufmerksamkeit dürfte
der endlose Ofen verdienen, welcher eine Verbesserungdes bekannten Hoff-

. mann-LichtfchenOfens darstellt und sich schon äußerlich durch feine ob-
Die trefflich ausgeführten Abbil-

uugen zeigen alle Details de Ofens. Die Ausftattnng des Werkes ist
I brillant.

Alle Mittheilungen, welchedie Versendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berg old Berlagshandlung in Berlin,
Links-Straße 10, für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Otto Dammer in Hildburghauseu, zu richten.

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Bekggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.


